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Paula Tyliszczak, Mara Röllin und Andrés Villa Torres regen mit ihren visuellen Welten das Publikum im Vebikus ganz schön zum Nachdenken an. � BILD MICHAEL KESSLER

Alfred Wüger

SCHAFFHAUSEN. Digitale, elektronische Bild-
kunst ist aus der zeitgenössischen Auseinan-
dersetzung mit der Welt – sei es die äussere, sei 
es die innere der Gefühle und Gedanken – nicht 
mehr wegzudenken. Produziert der Blick durch 
die Kameralinse ruhende oder bewegte Bilder, 
so führen die Möglichkeiten dank der digitalen 
Technik in oft schwer zugängliche abstrakte 
bewegte Bildwelten. 

«Alles fault, sobald es taut»
Noch bis zum 27. September sind in der Vebi-

kus-Kunsthalle in Schaffhausen unter dem 
Titel «Labor – Visible on, visible in» digitale 
Kunstwerke von Mara Röllin, Paula Tyliszczak 
und Andrés Villa Torres zu sehen. Im Unterge-
schoss beim Eingang erregen die Installatio-
nen von Mara Röllin die Aufmerksamkeit. Pro-
jektionen von Sätzen wie «Alles fault, sobald es 
taut» oder «Ich brenne» wecken Assoziationen, 
die dann bei der auf dem Boden liegenden 
menschlichen Gestalt noch verstärkt werden. 
Ihr Brustkorb ist nämlich offen und gibt den 
Blick ins Innere frei, und dieses Innere sind 

nun eben tanzende Bilder, sind an die Doppel-
helix erinnernde Strukturen, ist ein aufwal
lendes, mit Noppen übersätes Rot, und dann 
wieder sieht es aus, als leuchte aus der Brust 
ein Spiegelei. Das Herz? Bezeichnenderweise 
hat die Gestalt keinen Kopf. Und damit kein 
Gehirn. Was schliessen wir daraus? Was für ein 
Menschenbild steht im Hintergrund?

Die aufklappbare Frau und die Glasaugen
Mit dieser Frage erklimmt nun die Besuche-

rin, der Besucher die Wendeltreppe, um ins 
Obergeschoss zu gelangen. Dort, gleich rechts, 
gelangt man in den sogenannten Südraum 
und hier zur Videokunst der in Warschau 
geborenen und in Frankreich aufgewachse-
nen Paula Tyliszczak. Es gibt Sequenzen, da 
ist nur ein riesiges hellblaues und ein rosa 
Rechteck zu sehen, der Titel heisst denn auch: 
«I feel blue, they sense rose». Dann erscheinen 
«historische Artefakte aus der medizinischen 
Sammlung der Universität Zürich», wie es im 
Begleittext zu diesem Werk heisst, im Bild, ein 
zu öffnendes Modell einer schwangeren Frau 
zum Beispiel und eine in einer Art Setzkasten 
aufbewahrte Sammlung von Glasaugen. Frage: 

«Wie kann die Inbesitznahme des weiblichen 
Körpers durch die Medizin und ihre Geschichte 
dokumentiert werden?»  

Die optisch schöne Rätselhaftigkeit
Diese Ausstellung ist definitiv eine, die viele 

Fragen aufwirft, die indes durch die gezeigten 
Werke nicht einer erschöpfenden Beantwor-
tung zugeführt werden. Die daraus folgende 
Kopflastigkeit der Schau wird auch nicht durch 
die sinnlichen Eindrücke aufgewogen. 

Im an den Südraum anschliessenden Nord-
raum untersucht der Mexikaner Andrés Villa 
Torres «die Ästhetik der Gleichheit». Der Künst-
ler hat mittels Algorithmen Bilder aus dem 
Dating-Network Tinder so verändert, dass sie – 
wenn man das nicht wüsste – gar nicht als 
menschliche Fragmente wahrgenommen wür-
den. Ästhetisch so schön wie rätselhaft: sand-
farbige Inseln im Blau, die bewegt wirken wie 
Körperstellen von Schwimmern unter Wasser.

Die Rede an der Vernissage hielt Guilia Ber-
nardi. Allerdings war sie nicht physisch prä-
sent, sondern nur auf einem Bildschirm. Ein 
Kernsatz: «Ich schwanke zwischen Vorstellung 
und Realität. Doch was war noch mal was?»

Philosophisch aufgeladene Schau von 
Videokunst aus dem digitalen Labor
Drei junge Kunstschaffende präsentieren die an ihrem Inneren gespiegelte Sicht auf die Welt.

Ein Sommerfest, das längst Kultstatus besitzt
Das Sommerfest auf dem 
Niklausenplatz ist dieses Jahr –  
coronabedingt – bescheidener 
ausgefallen als sonst. Am 
Samstag durften nur 300 Men-
schen, statt wie gewohnt über 
500 gleichzeitig teilnehmen.

Jurga Wüger

SCHAFFHAUSEN. Das beliebte Sommer-
fest auf dem Niklausenplatz, organisiert 
vom Quartierverein Niklausen, hat längst 
Kultstatus erlangt. Für viele Menschen 
ist dieses Fest einer der Höhepunkte  
des Jahres. Wie in der Festschrift zum 
50-Jahr-Jubiläum zu lesen ist, fand das 
erste Quartierfest am 9.  Juni 1979 im 
Schulhaus Alpenblick statt. «Seit den 
Anfängen hat sich einiges geändert», 
sagt der Präsident des Quartiervereins 
Niklausen, Michele Giordani. So wird 

das Quartierfest seit rund 15 Jahren  
auf dem Niklausenplatz ausgetragen. 
Gedacht ist das Sommerfest nicht nur  
als Zusammenkunft von Anwohnenden 
und Anhängern des Quartiers: Es sorgt 
für gute Laune und strahlende Kinder-
augen, indem die Kleinen ihre Sachen 
auf dem traditionellen Floh- und Tausch-
markt verkaufen können. Zudem dient 
es als Integrationshilfe für Menschen 
unterschiedlichster Herkunft. «Das Som-
merfest ist für viele eine willkommene 
Gelegenheit, sich in einer entspannten 
Atmosphäre kennenzulernen», erklärt 
Giordani.  

Coronabedingt kleiner ausgefallen 
Doch diesmal war alles anderes, und 

zwar, weil die Corona-Pandemie auch 
vor einem ausgelassenen Sommerfest 
nicht haltmachen würde. Alles fand in 
kleinerem Rahmen statt: Es wurde kein 
Festzelt aufgestellt, die Festwirtschaft 

war bescheidener, und auf Festredner 
aus dem Stadtrat wurde verzichtet. Die 
Kinder vermissten den Schminkstand 
und den Glacewagen. Und die Besucher-
anzahl war auf 300 Personen beschränkt. 
Auch die Planung war heuer eine grosse 
Herausforderung. «Wir haben im Vor-
stand oft überlegt, ob wir das Fest ver-
schieben oder gar absagen müssen», sagt 
der Vereinspräsident. 

Doch einige der gewohnten Attraktio-
nen blieben: Ab 16 Uhr lief der Grill, und 
der «Floh- und Tüschlimarkt» der Kinder 
gehörte, wie immer, zu den Höhepunk-
ten des Festes. Die kleinen Geschäfts-
leute verhandelten wie die Grossen und 
schafften es, ein günstig erworbenes 
Buch mit 300 Prozent Gewinn weiter
zuverkaufen. Ein Höhepunkt war auch 
«Ursula Rosas Gschichtewage». Und ab 
20 Uhr konnte zu Musik von Flavia Zucca 
das Tanzbein nach Herzenslust ge-
schwungen werden. 

Der «Floh- und Tüschlimarkt» der Kinder gehört zu den Höhepunkten des Sommerfestes. 
Die kleinen Geschäftsleute verhandeln bereits wie die Grossen. � BILD JURGA WÜGER

«Ich schwanke 
zwischen Vor-
stellung und 
Realität. Doch 
was war noch 
mal was?»
Giulia Bernardi 
Vernissagerednerin

Konzert

Das Publikum zum 
Mitsingen und  
Mitwippen gebracht
Corina Mühle

SCHAFFHAUSEN. Als Matthias Meier 
auf der Webergasse die ersten Töne 
auf seinem Klavier anschlägt, ist für 
die Gäste der Fassbeiz gerade Des-
sertzeit. Ambitioniert löffeln sie  
ihr Schälchen sauber, damit sie der 
Musik besser Aufmerksamkeit schen-
ken können. Spontan ist die Beizen-

musik von der Fassbeiz auf die Weber-
gasse verlegt worden. So verwandelt 
sich deren unterer Teil am vergan
genen Samstagabend in ein grosses 
Bankett, bei dem natürlich auch die 
Musik nicht fehlen darf. 

Für diese sorgt der Pianist Mat-
thias Meier mit aufgestellten und 
lebhaften Melodien, die das Publi-
kum immer wieder zum Mitwippen 
und Mitsingen animieren. Sehr pas-
send zur Stimmung spielt er «Bloss  
e chlini Stadt» von Dieter Wiesmann. 
Denn dank Meiers Musik ist die 
Webergasse an diesem sommerlich 
warmen Abend – noch mehr als 
sonst – «en Ort, wo sich’s guet lääbe 
loot».

Bekanntes neu interpretiert
Meier verpasst den Liedern, die er 

spielt, seine eigene Note. Zwar sind 
sie für das Publikum noch immer als 
Originale erkennbar, bekommen aber 
Meiers ganz persönlichen Twist. 
Durch seine leidenschaftliche und 
fröhliche Interpretation vermögen 
seine Coversongs, selbst wenn sie 
eher langsam sind, das Publikum 
immer wieder mitzureissen. 

Meier spielt querbeet von Rock-
Klassikern der Bands Queen, Muse 
oder The Beatles über Mundartlieder 
bis hin zur Filmmusik von «Lion» 
oder «Gladiator». Neben selbst kom-
ponierten Melodien komplettieren 
melancholische Songs wie «Tears in 
Heaven» oder «Over the rainbow» 
den Genre-Mix. «Ich höre zum Bei-
spiel im Radio oder in einem Film ein 
Lied, das mir gut gefällt. Letztens 
schaute ich wieder einmal ‹Gladia-
tor› und dachte, dass die Filmmusik 
ziemlich cool ist. Daraus habe ich 
dann einen meiner Coversongs ent-
wickelt», erklärt Meier seine Lieder-
auswahl. Wie wichtig es sein kann, 
bekannte Songs zu spielen, wider-
spiegelt sich im Publikum. Mit die-
sen fesselte Meier seine Zuhörerin-
nen und Zuhörer, womit sie auch den 
eher unbekannten Liedern lauschen. 

Mit dem Ausklingen der letzten 
Töne heisst es dann «Pfus guet – 
chlini Stadt».

Fassbeiz Schaffhausen 
Live-Beizenmusik mit  
Matthias Meier 


